
Kirche im Protest
Wofür setzt sich Kirche ein?

VON VIKTORIA HELLWIG

Autorin:
„Kommst du morgen zur Demo?“ Meine Freundin Fatma ruft mich an. Wir wollen auf
die Demo gehen zum Gedenken an den Anschlag an Hanau. Viele Tausende sind an
diesem Sonntag gekommen um den neun Menschen zu gedenken, die Opfer eines
rassistischen Anschlags im hessischen Hanau wurden. Drei Jahre ist das jetzt her. Die
Namen sollen nicht vergessen werden: Gökhan Gültekin, Sedat Gürbüz, Said Nesar
Hashemi, Mercedes Kierpacz, Hamza Kurtović, Vili Viorel Păun, Fatih Saraçoğlu, Ferhat
Unvar und Kaloyan Velkov. Es gibt auch ein multireligiöses Gebet zu ihrem Gedenken. 

Ich war in diesem Jahr schon auf vielen Demonstrationen, Streiks oder Protesten. Fast
jedes Wochenende waren wir unterwegs. Seit September letzten Jahres besonders. Am
16. September 2022 starb Jina Mahsa Amini in Teheran, nachdem sie von der
islamischen Sittenpolizei im Iran festgenommen und misshandelt wurde. Seitdem
gehen weltweit viele hunderttausende Menschen auf die Straße, klagen den sog.
Unrechtsstaat an. Die Solidarisierung dieser Proteste ist auch in der iranischen
Diaspora zu spüren. Es geht durch alle Schichten, alle Berufe, fast alle Nationalitäten
und natürlich auch alle Religionen. Es solidarisieren sich Christen, Muslime und Juden
um nur einige zu nennen offen gegen das religiöse Regime im Iran.

Besonders für die Menschen im Iran sind diese Proteste jedoch nicht folgenlos, sie
werden brutal angegriffen und niedergeschlagen, wo das Regime die Möglichkeit sieht.
Nach jüngsten Berichten auch mit Gasangriffen auf Schulen. Seit September 2022
werden immer mehr Menschen im Iran verhaftet und zum Tode verurteilt. Ihnen wird
kein oder kurzer Prozess gemacht, der ohne ein Verständnis von Rechtsstaatlichkeit ist.
Jeder, der sich auflehnt, riskiert verhaftet und gefoltert zu werden. So auch Javad Rouhi.
Für ihn hat der Bischof der evangelischen Kirche, Berlin-Brandenburg-schlesische
Oberlausitz, Christian Stäblein die Patenschaft übernommen. Was können Sie uns von
Javad Rouhi erzählen, Herr Stäblein?

O-Ton: Stäblein

Javad Rouhi ist eine junger Iraner aus dem Norden des Irans, aus Amol und hat dort 
teilgenommen an den Protesten, ist dabei festgenommen worden und wird jetzt in 
schrecklicher Weise im Gefängnis festgehalten, gefoltert, gequält ist mehrfach zum 
Tode verurteilt und wir sind aufgerufen, deswegen habe ich die Patenschaft für ihn 
übernommen. Wir müssen ihm eine Stimme, eine öffentlichen Stimme geben, denn 
sonst ist er in diesem Gefängnis, in diesem Unrechts Regime verloren. Und er hat nicht 
getan außer deutlich zu machen, dass er eine andere Richtung der Politik will als diese 
Unrechtsregime.



Autorin: 
Bischof Stäblein gibt Javad Rouhi seine Stimme und damit Aufmerksamkeit im Westen.
Es ist eine Möglichkeit sich zu engagieren und sich der eigenen Hilflosigkeit zu stellen,
mit der man hier konfrontiert ist. Was kann man tun, wenn man so weit weg ist?
Stimme zeigen, sich erheben. Auch die Generalsuperintendentin von Berlin, Ulrike
Trautwein sieht das so. Ich treffe sie auf einer Kundgebung:

O-Ton: Trautwein 

Wir stehen vorm Brandenburger Tor und hier finden sich gerade Menschen zusammen 
unter dem Motto „Nein zu Geschlechterapartheid in Afghanistan“, also es geht 
natürlich um die afghanischen Frauen und mir ist das total wichtig gerade jetzt bei den 
vielen vielen Krisen auf der Welt werden die afghanischen Frauen wieder komplett 
vergessen, verlieren noch zusätzlich  an Sichtbarkeit. Deshalb, finde ich, müssen wir 
unbedingt unsere Verbundenheit zeigen und deshalb bin ich jetzt hier und werde 
nachher auch reden.

Autorin:
Es ist der Beginn eines Protestmarschs der afghanischen Frauen, der Anfang März von
Berlin nach Brüssel ging. Bis vor das EU-Parlament. Denn auch in Afghanistan leiden
die Rechte der Frauen und damit die Menschenrechte. Seit der Machtübergabe an die
Taliban im August 2021 wurden über 60 Dekrete erlassen, die Frauen zB den Besuch
weiterführender Schulen, Universitäten oder die Arbeit in öffentlichen Ämtern
verbieten. Ulrike Trautwein findet dafür klare Worte bei der Kundgebung vor dem
Reichstag in Berlin:

O-Ton: Trautwein 4 

„Nein zu Geschlechterapartheid in Afghanistan. An dieser Stelle ich möchte Frau Ulrike 
Trautwein zu Bühne laden“

Liebe Alle, heute Morgen. Großartig, dass Sie da sind. Jede Stimme, jedes Gesicht, das 
hier ist, das ist wichtig. In dieser Zeit in der so unzählige Krisen die Menschheit 
bedrücken, find ich‘s so besonders schwer, dass das Schicksal der afghanischen Frauen 
so sehr in den Hintergrund gerückt wird, unsichtbar gemacht wird. Nicht, Nicht, Nicht. 
Das ist heute die Überschrift über einem afghanischen Frauenleben, degradiert zur 
Sklavin machtbesessener Männer. Ich könnte abwechselnd weinen oder schreien.  

Autorin:
Bischof Stäblein und Generalsuperintendentin Trautwein ist es wichtig offen Zeichen zu
setzen. Klar Position zu beziehen. Unrecht muss angesprochen werden, das ist in ihren
Augen auch die Aufgabe der Kirche. Bischof Stäblein erklärt:

O-Ton: Stäblein 

Na wir haben schon die Aufgabe kritisch auf Dinge zu kucken in dieser Welt, die 
schieflaufen und es ist unsere Aufgabe das auch öffentlich zu machen. Das ist eine 
Sache, die aus dem Evangelium folgt. Wenn wir davon reden, was Gottes Liebe für diese
Welt will und sagt, dann muss ich auch dahin kucken wo das weit weit entfernt ist. Man 



nennt das das Wächteramt der Kirche, das ist jetzt nen schöner hoher Begriff, aber 
sozusagen immer mal zu sagen: „Kuckt mal da hin und wacht mal auf! Das darf so nicht
sein!“ Das ist glaub ich eine Funktion, die die Kirche aus dem Evangelium heraus hat.

Musik – Baraye

Autorin:
Das Lied Baraye ist ein iranisches Lied, was aus den Protesten im September entstand.
Baraye heißt so viel, wie „Für" oder „Wegen". Der Text besteht aus Tweets, die der
Musiker Shervin Hajipour zitiert. Übersetzt heißt es:

 Für das Tanzen auf Straßen. 

Wegen der Angst sich zu küssen. 

Wegen der Sehnsucht nach einem normalen Leben. 

Für Studierende, für die Zukunft. 

Für inhaftierte Intellektuelle. 

Für ein Mädchen, das sich wünschte, ein Junge zu sein.

Auf den Protesten im September stand ich mit iranischen Freundinnen, sie weinten, sie
waren wütend, suchten Trost. Um ihre Perspektive besser zu verstehen, müssen wir
fragen, ihre Geschichten anhören. Eine ist die von Soraya, sie ist Iranerin und lebt schon
lange in Deutschland. Soraya will anonym bleiben und muss es auch, denn selbst
Iranerinnen, die sich in der Diaspora, also nicht im Iran befinden, sind in Gefahr, wenn
sie sich offen äußern. Wie erlebte Soraya den September 2022?

O-Ton: Soraya 

Was nach dem Tod von Mahsa Amini passiert ist, da flammte so ne Art Hoffnung auf.
Das sah man in den Protesten und das sah man auch hier bei Diaspora, was das
bewegt hat und es ging dann immer weiter und immer weiter. Und für mich war dann
irgendwann die Entscheidung. Ok ich hab mich bis jetzt immer im Hintergrund
gehalten. Jetzt konnte ich nicht mehr warten. Ich habe dann eine Veranstaltung
organisiert mit meiner Tochter und einem Freund von uns.

Autorin:
Soraya kann nicht still sein und will es auch nicht mehr. Zu lange hatte sie das Gefühl
sich nicht offen äußern zu dürfen. Nun erzählt sie wie es war, damals im Iran. Wie die
Revolution begann:

O-Ton: Soraya 

Von heute auf morgen änderte sich alles. Die Universitäten wurden geschlossen und 
viele Angestellte und Arbeiter entlassen. Sie sagten, die Universitäten und Arbeiter 
nicht islamisch sind und muss gereinigt und islamisch gemacht werden. Sie nannten es 
Kulturrevolution. So ging es auch allen kulturschaffenden Einrichtungen und allen 
privaten und staatlichen Organen. Diese Säuberung betraf alle Schichten der 



Gesellschaft. Während dieser Zeit flohen die meisten Elite Professoren, Wissenschaftler 
und Künstler nach Europa, Amerika und Kanada. Viele andere wurden wegen ihren 
politischen Aktivitäten gegen die neue in Langzeitgefängnisse gesteckt oder im 
Eilverfahren hingerichtet. Plötzlich hieß es wir haben jetzt islamische Republik.

Autorin:
Die islamische Republik nahm Soraya und ihrem Umfeld alle Freiheiten. „Wir mussten 
lernen zu lügen", sagt sie im Interview. Lügen, also dem System, der Sittenpolizei 
Gehorsam vorzuspielen, um sicher zu sein. Nicht verhaftet zu werden. Soraya wurde 
verhaftet. Sie berichtet davon, und von den Folgen:

O-Ton: Soraya 

1981 gab es große Unruhen, weil sie innerhalb der Regierung Konflikte hatten und 
durch diese Unruhen ist sehr viel Chaos entstanden auf der Straße. Ich war 21 Jahre alt 
hatte ein kleines Kind und war auf der Straße einfach verhaftet worden und kam dann 
ins Evin Gefängnis. Meine Familie hat nach mir gesucht, durch einen Zufall habe ich die 
kontaktieren können und dann gab es die Möglichkeit für eine Nacht das Gefängnis zu 
verlassen, dann bin ich zu meinem Mann und am nächsten Tag sind wir losgefahren, 
damit ich mich wieder Evin Gefängnis zeige. Und auf dem Weg dahin haben wir 
gesehen, dass das ganz komisch, überall Soldaten und Polizei. Wird alles gesperrt. In 
dem Moment haben wir das Radio angemacht und haben gehört, dass eine Bombe im 
Parlament hochgegangen ist. Und das war ein Moment der Entscheidung: Wir kehren 
jetzt um! Wir gehen da nicht mehr hin! Weil, wenn ich da hingehen würde, käme ich da 
nie wieder raus.

Autorin:
Für Soraya war es klar, sie musste aus dem Iran gehen. Dort war keine Zukunft mehr 
für sie oder ihre Tochter. Das System lies keine Zukunft zu, und so kam sie nach 
Deutschland. Doch ihre Familie, ihre Eltern und Schwestern sind noch dort. Nicht zu 
wissen, ob sie auf Protesten verhaftet wurden, einfach nur weil sie das Kopftuch 
ablegen, ist eine Sorge von ihr und ihren Kindern. Und wieder stellt sich die Frage, was 
tun? Bischof Stäblein hat im für den inhaftierten Javad Rouhi die Patenschaft 
übernommen und einen Brief an den iranischen Botschafter geschrieben. Bisher ohne 
Antwort:

O-Ton: Stäblein

Die Vermittlung dieser Patenschaft läuft ja über die Internationale Gesellschaft für 
Menschenrechte und da geht das an dieser Stelle durch das Briefe schreiben auch vor 
allem darum Öffentlichkeit herzustellen für diese Menschen in diesem Fall. Von mir aus 
für Javad Rouhi. Das ist ganz wichtig diese Öffentlichkeit, ob es dann am Ende etwas 
hilft, da werden wir dran bleiben und auch das möglicherweise nochmal wiederholen 
mit den Briefen, aber man muss natürlich auch Realist sein bei diesen Protestformen.

Musik – Max Herre



Autorin:
Kirche zeigt sich präsent im Protest dieser Tage. Viele Vertreterinnen der Kirche stehen 
offen ein gegen Menschrechtsverletzungen, gegen Unrecht. Doch auch für, nämlich für 
Diversität, und für die Schöpfung. Die gilt es zu bewahren sagt Bischof Stäblein der Ev. 
Kirche Berlin, Brandenburg, schlesische Oberlausitz. Als am 3. März Fridays For Future 
zum Klimastreik aufriefen, waren auch die Berliner Bischöfe dabei. Ökumenisch wurde 
demonstriert, wie war's Herr Stäblein?

O-Ton: Stäblein

Ich bin ja jetzt eigentlich bei diesen Klimastreik Demonstrationen seitdem es die 
vermehrt dann auch an bestimmten Tagen etwa zweimal im Jahr gibt, kuck ich, dass ich
einmal mit dabei bin und auch zeige, dass ist uns Kirche ein ganz wichtiges Anliegen. Es
ist eine große Bewegung und ich glaube es ist wichtig, dass wir das immer im 
Bewusstsein halten. Die Klimakatastrophe geht nicht davon weg, dass wir sagen „Ah ja 
jetzt haben wir mal demonstriert und dann verdrängen wir‘s wieder“, sondern wir 
müssen ständig da dran bleiben, dass wir wirklich umsteuern als Gesellschaft.

Autorin: 
Wir müssen umsteuern fürs Klima, Aufstehen für die Menschenrechte, aber vor allem 
Hinsehen. Zuhören! Die Geschichten von Betroffenen laut machen, denen eine Bühne 
geben, die sonst keine bekommen. Für Zan, Zendegi, Āzādi – Frau, Leben, Freiheit. Und 
um keinen Namen zu vergessen.

Schlussmusik: سرود برابری (Üs. Das Lied der Gleichberechtigung) – Shirin Ardalan, 
Azade Faramarzi


